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Hegel
Deutsche Philosophie 1931

Als vor 100 Jahren in Berlin der Philosoph Segel starb , ein
^ i«ie unter den Geistern , da war Philosophie das Thema der se¬
ndeten Welt , der anzugehören der natürliche Ehrgeiz jedes Deut¬
en war . Der Deutsche von 1931 bat anderen Ehrgeiz , die Philo -
Whie steht niedrig im Kurs — und wer sie für weltbewegend hält ,

alle Aussicht als Narr zu gelten .
Gleichwohl ist sie weltbewegend . Und kein Philosoph bat die

stärker bewegt , als der vom deutschen Volk heute halb ver -
8t Üene Segel . Auf seinen Schultern steht die ganze Eeschichtsauf -
Mung des deutschen Idealismus , steht die ganze konservative
btaatsauffassung , von Stahl bis Spengler .

lind sind diese Größen auch nicht weltbewegend , so viel weltbe¬
wegender ist die Lehre des Marxismus , die errichtet ist auf
°°m granitenen Fundament S e g e l s ch e r Philosophie . Marx hat
Hach seinem berühmten Wort die Segelsche Dialektik „von dem
« °vf auf die Füße gestellt " . Er hat die Linie gezogen von der Re -
»olutionierung des theoretischen Denkens zur Revolution der Tat .
Und alle seine Mitkämpfer , Kämpfer des Geistes , nicht der rohen
Gewalt , ein Engels , ein Lassalle , sie stammten aus der
bchule Segels ; sie bekannten sich stets mit Stolz als Erben dieses
Großen Philosophen .

Auch 1931 gibt es noch Philosophen in Deutschland , würdige Uni -
»ersitätsvrosesioren , sogar schon solche ohne Bärte , und sie versam¬
melten sich in Berlin , um den Philosophen Segel zu feiern
"nd sie halten viele schöne Vorträge und sie rühmen die Lebendig¬
keit und Gegenwärtigkeit ihres erhabenen Vorgängers auf dem
Katheder , und sie sehen viele Beziehungen , sie sehen sogar , daß die
Zutsch« Jugend sich wieder für Philosophie begeistert ( ? ) , nur eine
Kleinigkeit sehen die Herren nicht : daß die Philosophie , die sie so

mtid

Zum 100 . Todestag des Philosophen Hegel
Georg Friedrich Wilhelm Segel , der größte systema¬
tische Philosoph des 19 . Jahrhunderts , starb vor 100
Jahren , am 14 . November 1831 im Alter von 61 Jah¬
ren . Seine Staatsphilosophie ist von größtem Einfluß

auf die marxistische Geschichtsauffassung geworden .

hoch rühmen , inzwischen zu gewaltiger Praxis wurde . Daß unter
den Schlägen der von Marx zur Waffe des K l asse n kamvfes ge¬
schmiedeten Dialektik Kaiserreiche stürzten und eine Welt er¬
zitterte .

Für solche Kleinigkeiten interessieren sich die gelehrten Herren
nicht ; der Name Marx darf nicht genannt werden , und Ruß¬
land . wo man theoretisch und praktisch mit der Dialektik Bescheid
weiß , ist als einziges aller Kulturländer auf diesem internationalen
Kongreß nicht vertreten .

Wahrlich , wer sich für solche Philosophen und ihre Philosophien
interessiert , der muß wohl ein Narr sein . Diese schwächlichen Epi¬
gonen haben die herrlichste und revolutionärste der Wissenschaften
zum besseren Brettspiel entwürdigt . Man sollte sie »um Teufel
jagen und das Geld , das sie den Staat kosten, den Arbeitslosen
geben — im Namen der Philosophie . Solmitz .

Theater und tltuftfc
VaSisches Lanüesthealer

Reichsdeutsche Uraufführung : Die Maske
Der Budavester 73jährige Ienö v . Hubay , dessen Vater sich noch

als guter Deutscher Karl Suber nannte , kam mit seiner jüngsten
Over zu uns . Hubay zählte einstens zu/den berühmtesten Geigen¬
virtuosen , ein Streichquartett , das seinen Namen trug , war welt¬
berühmt . Hubay legte aber den Geigenbogen weg und ging unter
die Komponisten . Einige Theaterarchive bewahren Partituren von
Hubay auf , die nur kurze Zeit dem Rampenlicht ausgesetzt waren .
Sie konnten sich , da sie keine eigene Prägung erkennen ließen , nicht
halten . Bei diesem neuen Ovus „Die Maske " haben sich die Text¬
dichter Rudolf Lothar , Alexander Eoth sowie der Komponist selbst ,
ernstlich vorgenommen , sich direkt an die Massenseele zu wenden .
Sie versuchten dem Publikum genau das zu geben , was das musi¬
kalische Theater verlangt . Sie erkannten die Gefahr der Bunt -
scheckigkeit der heutigen geistigen Bewegung in Philosophie , Reli¬
gion , Dichtung und Kunstbetrachtung und hielten sich daher lieber
an einen Alltagsstoff , der dem Publikum kein allzugrobes Kopf¬
zerbrechen macht . Sie wählten Verbindungen stärkster Kontraste und
vergaßen dabei nicht , daß das Interesse des Zuschauers durch die
Untermalung der Details geweckt wird . Vor allem aber kam es
ihnen auf ein „Ausweichen der Seelen " zum Sensibeln an , die
Herzen mußten aufnahmebereit gemacht werden um Leidenschaft ,
Liebe , Grausen und Brutalität in stark gewürzten Dosen aufneb -
men zu können . Die Textdichter und der Komponist gebrauchten
die gleichen Reizmittel , deren sich unsere Kinolibrettisten bedienen ,
wenn sie einen Sensationsfilm entwerfen . Wollte man das neueste
Libretto „Die Maske " als Norm für Overntexte anseben , so wäre
cs schwer, festzustellen , ob sich Kinoinstinkt und Tbeaterinstinkt
überhaupt noch von einander unterscheiden . Aber einen Fehler , der
nicht wieder gut zu machen ist , beging das Dichtertrio dock : es ging
nicht mit der Zeit . Herzensromantik in modernen Kostümen aus
der Overnbllhne wirkt lächerlich . Dieser vertonte Realismus , diese
schmachtenden Liebesarien , mit Tistanunterlagen im Orchester ,
könnten vielleicht noch Backfische rühren , wenn es diese Spezies
Heranwachsender Damen noch gäbe . Aber sie sind glücklicherweise
ebenso ausgestorben wie die Blaustrümpfe der älteren weiblichen
Generation . Vielleicht ließe man sich ein kleines „Intermezzo " in
dieser sentimentalen Aufmachung noch gefallen , auch Monsieur Ger -
mont in der Traviata mit der Camelie im Knopfloch darf seine
weiche Verdie -Arie alten Stils dem Publikum als Kronzeuge einer
verblaßten Gattung vertragen , aber beule wo Debusiy , Schlecker ,
Janecek , Krenek , Hindemith , Richard Strauß und Weill -Brecht der
Overe neue Wege gewiesen haben , zeigt sich die mit verdistischem
Tand ausgevutzte „Maske " von Lothar -Goth - Hubay überlebt .

Gleich seinem Textdichter Lotbar , der mit knalligen Tbeater -

effekten arbeitet , versucht auch Hubay stellenweise mit Puccinischen
Pfefferbüchsen zu operieren . Das bringt die Partitur ins Wanken .
Hubay hat das Zeug um Theatermusik zu schreiben . Er ist mit
offenen Augen durch die Musikwelt gewandert und hat sich auf
diesem Wege eine unkomplizierte , retrospektive , machmal schlagfer¬
tige und treffsichere Overntechnik angeeignet . Der Maskenvartitur
kann wohl niemand ein gediegenes artistisches Niveau absprechen .
Aber was man bei Uraufführungen immer sucht und nur selten
findet : den originellen schöpferischen Gehalt , der fehlt auch bei
diesem sorgsam ausgearbeiteten Werk des 73jährigen . Stil und
Tonivrache sind von gestern und vorgestern , Hubay hat an vielen
Kelchen genippt , von vielen Blumen , auch von erotischen , bat er
den Duft eingesogen , er kennt die verschiedensten Parfüms und
tausenderlei Farbenbilder haben sein Ohr gereizt . Nun kann er sich
dem Verlnagen nicht entziehen , diese Eindrücke mit Hilfe eines
schillernden Orchesterkolorits wieder heroorzuzaubern . Aber nur in
einem Teil der Partitur ist dies in ganz hervorragendem Maße
geglückt : beim orientalischen Ballett , das in den zweiten Akt ein¬
gegliedert ist. Um diese Partiturseiten beneidet ihn sicherlich sein
größerer und weit bekannterer Bruder d'Albert , der einen ähnlichen
Weg zurücklegte . Bei diesem Ballett redet Hubay nicht wie sonst
mit alltäglichen Zungen , da spürt man , daß es seiner Phantasie
eine andere Welt angetan hat . er auch nicht wie es sonst den An¬
schein hat , ganz achtlos an der „neuen musikalischen Wirtschafts¬
ordnung vorübergegangen ist. Wohl auf Grund des dramatischen
Auftriebs , des brünstigen Stöhnens einer nicht mißzuverstebenden
Sinnlichkeit und einer von südlicher Glut durchpulsten
diktiert von hinreißender Leidenschaftlichkeit fand die
bei offener Szene spontanen Beifall .

Bei der Erstaufführung setzten unsere Darsteller , der Dirigent
( Krips ) , das Orchester , der Chor , die Regie ( Pruscha ) . die technische
Leitung ( Hecht) ihre besten Kräfte ein . Die Rollen der blondgelock¬
ten und blauäugigen französischen Zwillingsschwestern wurden von
Else Blank und Ellen Winter anmutig und wohlerzogen wie¬
dergegeben . Den stimmmlichen Anforderungen genügten die Sän¬
gerinnen in vollem Maße . Ihre Partner Wilhelm N e n t w i g
und Carsten O e r n e r waren ihnen gesanglich und darstellerisch
durchaus ebenbürtig . Das Offizierskorps , das die Staffage zur
Liebesevisode bildet , wurde von Adolvf S ch ö v f l i n , Victor
H o s p a ch, Robert Kiefer , Karl Friedrich , Horst Falke .
Hugo Reoinius und Josef Grötzinger trefflich gespielt und
gesungen .

Wiederum haben unsere Künstler ihre ausgezeichneten Fähig¬
keiten und ihre Arbeitskraft in den Dienst eines Werkes stellen
müssen , das in keiner Weise die Mühe der Einstudierung lohnen
wird . Nachdem der Overnsvielvlan vielversprechend mit Werken
von Strauß eingesetzt hat . ist nach der „Prinzessin auf dem Seil "
nun Hubays „Die Maske " als zweite Niete festzustellen . Das ist
umso unverständlicher , als man doch auch bei der künstlerischen und
musikalischen Leitung hier gewußt haben muß . daß Hubays Overn
für unser Theater nicht taugen . Es ist unverantwortlich , daß

'
in

einer Zeit , in der an allen Stellen , die sich nicht wehren können .
Sparsamkeit rücksichtslos durchgeführt wird , man für solche Experi¬
mente Geld ausgibt ! Gewiß kann man nicht jedem Geschmack Rech¬
nung tragen , aber das Publikum , an besten Ovierwilligkeit ständig
appelliert wird , kann verlangen , daß nur solche Werke zur Auf¬
führung kommen , die wirklich künstlerische Werte in -sich birgen . 8t .

Gestaltung ,
Ballettmusir

Badisches Landestheater . Die Generaldirektion des Landes¬
theaters hat dein an sie herangebrachten Wunsch nach weiteren Auf¬
führungen des Singspiels „Im weißen Rößl " auch in der Platz »
miete entsprochen , nachdem von seiten vieler Platzmieter erklärt
wurde , daß gerade dieses Stück , das Entspannung von den Alltags¬
sorgen bietet , gern ein zweites Mal genommen würde , weil dabei
andxre Familienmitglieder die Mietkarte benützen können . Für
solche Platzmieter . die nicht mit zweimaligem Besuch in ihrer
Miete einverstanden sind , ist durch den Umtausch ihrer Karte die
Möglichkeit zum Wechsel gegeben , so daß eine Benachteiligung auf
jeden Fall vermieden ist.

Eine Vision von hanns gobsch

A1 Nathdrudt verboten . Copyright by FackclreiterverlagHamburg-Bergtdorf
Taumel erfaßt den Saal . Die Bänke erzittern unter dem Beifall .

Aur aus den Bänken der Linken regt sich keine Hand . Brandt bat
/ Elt Kopf in beide Hände gestützt . Sein Schweigen inmitten rasen -

Leidenschaften hat etwas Unheimliches . Sein Schwelgen be-
«immt zugleich die Stummheit seiner bundertzwanzig Fraktions -
^Enosten. Auch weiter links die dreiundvierzig Kommunisten schei-*«n sich Brandt zu unterwerfen , denn bisher fiel aus ihren Reihen
^Ein Widerspruch . Oder bat Saint Brice auch diese Hartgesottenen'» leinen Bann gezogen ?

Die Stimme des Ministerpräsidenten gewinnt einen metallenen
Alang . Bor den Abgeordneten entrollt er das Geschehen der letzten

Tag « . Nichts vergißt er . Er spricht von der mühseligen Ar -
«eit des Völkerbundes , besten Anstrengungen an Roms Selbstherr -' ichkeit gescheitert seien , von den Bemühungen aller Kabinette ,
? nen Rom auswich , von dem fruchtlosen Notenwechsel »wischen«aris und Rom . von dem heimlichen Aufmarsch , der sich in Italien
^ llzieht . „Oder wer von Ihnen zweifelt , daß in Italien die mili -
sllischen Vorbereitungen in vollem Gange sind ? Uns wird beute

eisernes Gesetz vorgeschrieben . Im Willen dieses Hohen Hauses" kht Frankreichs Geschick . Selbstbehauptung oder Selbstaufgabe !
^ diese Frage muß von Ihnen beantwortet werden ! Auch in dieser' lunde wollen wir uns hüten , schon vom kommenden Krieg zu
Even ! Noch ist die Trikolore nicht über feuerbereiten Geschützen

Entfaltet ! Aber wenn uns der harte Zwang zugemutet würde ?
^lanzosen ! wird euer Herz bei diesem Gedanken zögernd und
»er Mut klein ? Erschreckt euch die Möglichkeit einer naben Zu -

die von euch verzweifelte Opfer fordern müßte ? Wollt ibr
^ bcr auf die ruhmvolle Entwicklung Frankreichs verzichten , weil

die Opfer zu hoch erscheinen ? Dann , Franzosen , schickt noch in
Äser Stunde nach Rom den Funffvruch , der eure Unterwerfung^ siegelt . . . !"
. . dröhnender Widerspruch schäumt aus . „Niemals ! — Nieder mit

>wvoni ! — Kanonen sind bester als Ehrlosigkeit !"

^ Daint Brice läßt den Sturm austoben . Mit unvermindertem
^ wung fährt er dann fort -

^ »Wer ahnt nicht , was ein kommender Krieg bedeutet ! Er kann
ilergang sein ! Aber es gibt auch einen Frieden , der dem Unter¬

aus gleichzusetzen ist ! Dieser Frieden ist uns bestimmt , wenn wir
tzt der Schwäche erliegen ! Franzosen ! ich verheimliche in dieser
>und« nicht , daß auch in Frankreich Geister am Werk sind, die

^
i " e Bedenken tragen , die Tatkraft der Regierung zu lähmen , uns

. E Hände zu festeln . . . !" Der Blick des Redners streift — trieb -
W oder in voller Absicht — nach links hinüber , hakt sich zwei

- Kunden an L<wn Brandt fest, der noch immer regungslos über
0~n Pult geneigt sitzt , den Kopf in die Hände gestützt . Die Blicke

Abgeordneten sammeln sich wie auf Kommando auf der Ge-
Ult des Ministers von gestern .

„Volksfeind ! Verräter !" tönt es plötzlich von rechts . „ Verräter !"
brüllt es jäh in rasendem Chor . Eine Lawine des Hasses rollt von
den Sitzen der Abgeordneten , von den Tribünen über den reglos
sitzenden Mann hin , ihn zu vernichten .

Langsam hebt Brandt den Kops bock . Seine Augen glühen in
dunkler Wut . Er stemmt die Fäuste gegen die Pultkante , starrt
mit heißen Augen zur Rednertribüne hin . Rb 'e ist wie eine
Tigerkatze ausgesprungen . „Baron , das Wort müssen Sie teuer be¬
zahlen !" ruft sie gellend in den Saal .

„Verräter !" echot es zutllck.
Gerinaine hebt plötzlich beide Hände hoch , als müßte sie sich

schützend vor den Beschimpften stellen : „ Verleumdung ! Niedrige
Verleumdung !" Ihre Worte geben im Sturm unter . Die Glocke
des Präsidenten läutet unaufhörlich .

Saint Brice hat plötzlich eine Gesichtsfarbe wie graues Wachs .
Hat er nicht eben einen schweren taktischen Fehler begangen ! Er
hat den Feind , den er so gern zum Freund gewönne , vor aller
Welt angevrangert . wenn er auch seinen Namen nicht aussprach !
Das beschimpfende Wort vom Verräter , das Eaint Brice — ge¬
wollt oder nicht — dem Haus gleichsam suggerierte , mußte den
Bruch zu haßooller Feindschaft erweitern ! Entschlossen wirst der
geschmeidige Taktiker die Zügel herum .

„Wer ruft Verräter !" Mit ungewohnter Heftigkeit tönt die
Stimme des Greises in den abflauenden Tumult hinein . „Ich
hätte nicht den Mut , solche Beschimpfung in dieser Schicksalsstunde
einem Franzosen zuzurufen ! Ich bin überzeugt , daß innerhalb
unserer Grenzen kein Franzose dieses grausam « Wort verdient . . !"

Totenstille . Was war das ? Hat Saint Brice denn nicht eben
selbst angedeutet . . . Warum deckt er plötzlich den Mann , der wie
ein Usurpator heute nacht noch der Regierung seine Befehle zu
diktieren wagte ? Die Abgeordneten sehen einander verständnislos
an . Ist etwa in den letzten Stunden ein Umschwung eingetreten ?
Ist Brandt umgefallen . . ?

„Ja , meine Damen und Herren . Frankreich lehnt die ungeheuer¬
liche Zumutung ab , Verräter in seiner Mitte zu kennen ! Wer
bekämpft nicht den Krieg als Furchtbarkeit aus heißem Herzen ?
Ist es unwürdig , daß edle Menschen mit dem letzten Aufgebot ihrer
Kraft ein dunkles Geschick abwcnden möchten ? Edle Herzen , die
Frankreich zum Sieg verhelfen möchten , ohne dem Volk qualvolle
Leiden aufzubürden ? Meine Damen und Herren , ich beuge mich
vor so viel Menschenliebe und Patriotismus , vor so viel heroischer
Anstrengung , deren nur ein großer Menich fähig ist !" Saint Brice
spricht , den Blick auf den Beschimpften gerichtet . „Versteht ihr
nicht , Franzosen , daß solche edlen Männer bis zur letzten Minute
glauben , ein unheilvolles Geschick meistern zu können ? Daß solche
Männer , die glübend für den Frieden kämpfen , die ersten sein wer¬
den . die zur Waffe greisen und Frankreich verteidigen , die in vor¬
derster Kamvflinie stehen werden , wenn das Gebäude ihrer edlen
und stolzen Träume vor der harten Realität in Trümmer gebt ?
Die größten Hasser des Krieges werden die erbittertsten Kämpfer
sein , denn in ihnen lebt der göttliche Zorn , weil ein machlüerausch -
ter Feind den Frieden zerbrach ! Indem sie mit dem Bajonett käm -
fen , indem sie — wie vor zwanzig Jahren ! — mit beispiellosem
Mut als Kampfflieger durch die Luft stoßen , verteidigen sie ja den

Frieden , den sie mit leidenschaftlichen Herzen lieben ! Unser Land
sah in seiner ruhmreichen Geschichte noch keinen seiner edlen Söhne ,
der geflüchtet wäre vor dem Appell der Nation !"

Mit gespitzten Obren und runden Augen sitzen die Abgeordneten .
Baut der ritterliche Aristokrat dem Feind eine Brücke ? Damit ihm
der Rückzug zur Ebre wird , nicht zur demütigenden Niederlage ?
Das ist ja beinah « eine glänzende Rehabilitierung des Mannes ,
der gestern noch das Portefeuille hinwarf und mit Revolution zu
spielen schien ! Auf allen Gesichtern liegt Unsicherheit und Span¬
nung .

Aber schon hat Saint Brice das freundliche Segel gewendet :
„Es gibt keine Verräter in Frankreich ! Also bedarf es auch nicht

des Hinweises auf die unerbittlichen Gesetze, die im Augenblick
Geltung haben . Belagerungszustand ist Schußbereitschast des
Staates ! Drohende Kriegsgefahr duldet keinen Widerstand ! Kein
Franzose , der das Gut seines Lebens zu schätzen weiß , wird in
Versuchung geraten , sich gegen die Autorität des Staates aufzu -
lehnen . "

Aha ! Das war also der Schlußpunkt ! Drohung und Warnung
an L <̂ on Brandt ! Die Stimmung im Haus schlägt sofort um . Die¬
sem Brandt ist also nach wie vor nicht zu trauen !

In diesem Augenblick tritt ein Generalstabsoffizier in den Saal ,
geht rasch auf die Rednertribüne zu und reicht Saint Brice ein
Blatt .

Tausend Köpfe recken und strecken sich. Wie lange der Minister¬
präsident braucht , die wenigen Zeilen zu lesen . . . !

Der Greis legt das Blatt ruhig auf das Pult , schweigt . Endlich
fährt er mit erhobener Stimme fort : „Der Eeneralstab meldet mir
soeben , daß heute nacht in sllditalieniichen Häfen gemischte Trup¬
pen eingeschifft wurden ; daß ferner Truppenzug auf Truppenzug
durch Norditalicn rollt ! Italien bereitet also den Krieg vor !"

Orkanartig setzt der Lärm ein . „Nieder mit Italien ! — Mobil¬
machung ! — Wir fordern Taten ! — Hoch Belgrad !" Der Saal
schäumt .

Ueber die Brüstung der Divlomatenloge neigt sich dankend der
Gesandte Südslawiens . Von den Tribünen flattern die Taschen¬
tücher der Damen dem Bundesgenossen entgegen . Der Präsident
schwingt die Glocke. Saint Brice erhebt rubegebietend die Hand .
Der Rausch , der das Haus ergriffen hat , darf nicht ungenutzt ver¬
rauschen ! Rasch zu Ende ! Rasch die Forderung der Regierung in
die günstige Flut geschleudert !

„Franzosen , kennt ihr das Dunkel der nächsten Tage und Stun¬
den ? Wißt ihr , ob nicht heute abend , in zwei Stunden , in der
nächsten Minute viertausend italienische Flugzeuge vom Meer ber
oder über die Alpen im Anmarsch sind ? Ob nicht tausend Bomben¬
flugzeuge noch beute den französischen Himmel bedecken? Ob hinter
dem Pesther der Luft nicht die feindlichen Armeekorps nach¬
stürmen ? Ueber die Savoyer Päsie . die paradiesische Corniche -
Straße entlang ? Ob die feindliche Flotte nicht unsre Küsten bom¬
bardiert ? Wißt ibr . ob heute ein kaltherziger Feind noch die Höf¬
lichkeit besitzt , seine Absichten durch vorherige Kriegserklärung be¬
kannt zu geben ? Im Krieg moderner Heere werden die ersten
drei Stunden über Leben und Sterben ' eines Volkes entscheiden !

( Fortsetzung folgt .)
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